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November 1878.
Der Zug quietscht in der Kurve und Cassidy Boones Haut kribbelt. Sie beobachtet von ihrer Position auf einem erhöhten Felsen aus, zählt die Waggons, während der Konvoi sich durch den Canyon schlängelt. Es sind fünf Waggons insgesamt, und der dritte ist der wichtige, derjenige, der in keinem offiziellen Register auftauchen sollte, derjenige, der Gold ohne Bewachung transportiert, weil es ihn offiziell nicht gibt.
Sie zieht das Halstuch über die Nase und überprüft den Revolver zum x-ten Mal. Zu ihrer Rechten spuckt Jackson Tabak gegen die Steine und grinst mit einem Ausdruck, der Cassidy schon immer zu begierig erschienen ist. Zu ihrer Linken überprüft Monroe die Dynamitladungen, ohne dass ihre Hände zittern, während weiter unten Reed und Quinn bei den Pferden warten, unruhig.
„Jetzt oder nie, Parda", murmelt Jackson.
Cassidy antwortet nicht. Sie konzentriert sich, beobachtet den schwarzen Rauch des Zuges, wie er sich mit dem grauen Novemberhimmel vermischt, während sie Entfernungen, Zeiten und Variablen kalkuliert. Alles steht an seinem Platz, alles auf die Sekunde genau berechnet, wie sie es mag, also hebt sie die Hand.
Monroes Pfiff schneidet durch die Luft und die erste Explosion erschüttert die Schienen weiter vorn. Der Zug kreischt, die Räder blockieren gegen das Metall und Funken sprühen wie wahnsinnig gewordene Glühwürmchen, bevor er an genau der Stelle zum Stehen kommt, die Cassidy vor drei Wochen auf der Karte markiert hat.
„Jetzt!", schreit Cassidy.
Sobald sie sie hören, rasen alle die Felsen hinunter. Jackson feuert zweimal in die Luft, mehr aus Aufregung als aus Notwendigkeit, während die Zugwachen – nur zwei, wie der Informant vorausgesagt hat – die Hände heben, bevor Cassidy überhaupt in ihre Richtung zielt.
„Auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten, die Hände, wo ich sie sehen kann!" Ihre Stimme duldet keinen Widerspruch und ihr Ton ist so sicher, dass jeder, der sie hört, denken würde, ihr sei klar, dass ihr Überfall perfekt laufen wird.
Monroe und Quinn brechen die Tür des dritten Waggons auf, während Reed die Wachen im Auge behält. Das Innere ist dunkel und riecht nach Holz, aber das ist nicht wichtig; wichtig ist, dass die Kisten da sind, gegen die Wände gestapelt und mit Insignien markiert, die für niemanden etwas bedeuten außer für denjenigen, der sie empfangen soll, und für sie.
„Hier ist es." Monroe öffnet die erste Kiste mit dem Kolben seines Gewehrs und das Gold glänzt selbst im Halbdunkel.
Quinns Augen weiten sich und beide grinsen. Die verdammte Parda hatte recht. Zwanzig Barren pro Kiste, acht Kisten insgesamt. Ein Vermögen, das Leben verändern könnte, Land kaufen und Türen öffnen, die für Leute wie sie seit Jahren verschlossen sind. Das Verladen dauert weniger als zehn Minuten. Cassidy hält den Revolver ruhig, während sie die Sekunden in ihrem Kopf zählt und jede Bewegung der Wachen beobachtet. Alles sauber, ohne Blut, so mag sie es. Ein leichter Überfall, schnell und ohne Opfer.
Sie sind gerade dabei, auf die Pferde zu steigen, als sie Reed schreien hören. Cassidy dreht sich um und sieht, was ihr wie ein Passagier vorkommt – ein stämmiger Mann im Stadtanzug, der sich versteckt haben muss – aus dem letzten Waggon auftauchen, mit einer Schrotflinte, und der Schuss hallt durch den Canyon wie ein Donnerschlag. Reed fällt zu Boden mit einem Loch in der Brust, aus dem dunkelrotes Blut sprudelt.
Cassidy schießt, bevor sie nachdenkt, und der Mann im Anzug bricht zusammen, aber der Schaden ist bereits angerichtet und Reed krampft im Staub, erstickt an seinem eigenen Blut.
„Scheiße! Scheiße!" Jackson kniet sich neben ihn, aber Cassidy weiß bereits, dass es sinnlos ist.
„Er ist tot, und wir müssen sofort weg", sagt sie trocken.
„Wir können ihn nicht hier lassen!", zischt Jackson.
Das Schlechte daran, mit jemandem zu arbeiten, ist die Bindung, auch wenn du nicht willst, bekommst du Zuneigung zu deinem Partner und, wenn dein Leben so ist, ein Gesetzloser zu sein, der Züge oder Karawanen überfällt und Banken ausraubt, um zu überleben, halten deine Partner normalerweise nicht lange. Deshalb arbeitet Cassidy immer allein, außer bei Coups wie diesem, wo es unmöglich ist, so viel Gold ohne Hilfe wegzuschaffen.
Sie kannte Reed nicht besonders gut, sie kennt auch die anderen nicht viel, sie sind nur ein paar Mal in der Kneipe von Doña Estela zusammengetroffen, die sich in Coyote's Rest befindet, einem gesetzlosen Ort, wo nur Gesetzlose, Deserteure, Flüchtige und Frauen leben, die aus Bordellen entkommen sind, oder Schmuggler. Niemand vertraut niemandem, aber alle verstehen, dass, wenn ein Sheriff oder Kopfgeldjäger reinkommt, sich alle gegenseitig schützen. Eine andere ungeschriebene Regel ist, dass man nicht innerhalb des Ortes stiehlt, aber das Wichtigste ist, dass niemand jemanden verrät. Abgesehen davon wird die einzige Ordnung durch die Notwendigkeit auferlegt: Alle wissen, dass sie, wenn sie nicht rausgehen und stehlen, nichts zu essen haben.
„Keine Zeit." Cassidy packt Jackson am Arm und zerrt ihn zu seinem Pferd. „Entweder wir gehen jetzt oder sie hängen uns alle auf."
Jackson beißt die Zähne zusammen, nimmt Reed den Hut ab und legt ihn ihm als Zeichen des Respekts aufs Gesicht, bevor er sich aufrichtet.
Die Flucht ist chaotisch und verzweifelt. Die Zugwachen schreien hinter ihnen her und jemand schießt, aber die Kugeln verlieren sich im Wind, während Cassidy und die anderen in die Berge reiten, die Sonne beginnt hinter den Gipfeln zu sterben und taucht alles in Orange und Blut wie das, das ihr Partner vergossen hat.
Die Dragoon-Berge sind imposant und erheben sich wie gebrochene Zähne gegen den Himmel, der angefangen hat, dunkler zu werden, während die Stunden vergehen. Cassidy führt die Gruppe über Pfade, die nur sie kennt, Wege, die ihr ihr älterer Bruder beigebracht hat, bevor eine Kugel seinen Magen durchbohrte, direkt vor ihr.
Niemand spricht und das Gewicht von Reeds Tod hängt zwischen ihnen wie ein Geist, aber Cassidys Verstand steht nicht still; sie denkt an den Plan. Ein einfacher Plan – und riskant – den Zug überfallen, mit dem Gold in die Berge reiten, es in einer Höhle verstecken und vergessen, dass es existiert, für ein paar Monate, bis sich die Wogen glätten und die Behörden einfach aufhören, danach zu suchen. Danach werden sie hierher zurückkehren, die Beute aufteilen und jeder kann mit seinem Teil machen, was er will.
Die Höhle taucht nach drei Stunden Aufstieg auf. Sie ist kaum mehr als ein Spalt im Felsen, versteckt hinter einem Wasserfall aus losen Steinen, der aussieht, als würde er gleich einstürzen, und das Innere riecht nach Fledermäusen und feuchtem Stein.
„Hier", sagt Cassidy, während sie absteigt.
Sie laden das Gold schweigend ab, stapeln die Kisten und öffnen eine, um es ein letztes Mal zu sehen, bevor sie es verlassen, weil es wichtig ist, den Plan zu befolgen. Die Barren glänzen im Licht der Laternen und sind die Garantie für eine Zukunft für alle, eine goldene Zukunft, die jetzt mit Reeds Blut befleckt ist.
„Sechs Monate. Wir warten sechs Monate, wie vereinbart, lassen die Wogen sich glätten und dann kommen wir zurück, um alles zu gleichen Teilen aufzuteilen", sagt Monroe.
„Vier Teile jetzt", murmelt Quinn mit rauer Stimme. „Reed ist nicht mehr..."
„Vier Teile", bestätigt Cassidy, während sie den Deckel der Kiste schließt. „Niemand kommt vor Mai und niemand spricht mit irgendjemandem darüber. Falls einer vorher fällt, teilen die anderen seinen Anteil unter sich auf."
Jackson spuckt gegen die Steine.
„Schöne Rede, Parda, du bist ein Schatz, aber woher wissen wir, dass du nicht allein zurückkommst und dir alles nimmst?"
„Aus demselben Grund, aus dem ich weiß, dass ihr nicht zurückkommt. Wir alle wissen, wo wir die anderen finden. Persönlich, wenn einer von euch versucht, mich zu bescheißen, werde ich ihn einfach finden und töten."
Sie ist eine Frau in einer Männerwelt, aber alle fürchten sie, als wäre sie einer von ihnen, weil die Parda nie versagt und auch nicht nur redet.
„Daran zweifle ich nicht", sagt Monroe.
Sie bedecken den Eingang mit losen Steinen und prägen sich die genaue Position ein, obwohl Cassidy es nicht nötig hat, sie erinnert sich mit Klarheit an jedes Detail: der Felsen in Form eines Totenschädels links, der verdrehte Baum weiter oben und die Art, wie das Mondlicht durch die Spalten fällt.
Der Abstieg beginnt in fast völliger Dunkelheit und sie sind gerade am Fuß des Berges, als Quinn frische Fußspuren im Staub des Pfades sieht, Stiefel, die mindestens vier Paar frische Spuren markieren.
„Wartet", sagt sie und zeigt auf den Boden.
Cassidy steigt ab, um sie genauer zu untersuchen, und hat kaum Zeit, leise zu fluchen, als die Schüsse losbrechen.
Der erste Schuss trifft Monroe in den Hals und sie fällt von der Stute mit weit aufgerissenen Augen, überrascht, stammelt etwas, das ein Fluch oder ein Gebet sein könnte. Quinn schafft es, ihre Waffe zu ziehen und schießt zweimal in Richtung der Felsen, bevor drei Kugeln ihre Brust durchbohren. Cassidy rollt sich hinter eine Felsformation, das Herz hämmert gegen ihre Rippen, während Jackson blind in Richtung der vermuteten Angreifer schießt.
„Wir wissen, dass ihr das Gold vom Zug habt!", schreit jemand aus den Schatten. „Händigt es aus und wir lassen euch am Leben!"
Cassidy murmelt einen Fluch. Es muss eine andere Bande von Gesetzlosen sein, die auf den überfallenen Zug gestoßen ist und ihnen die Spur bis zum Fuß des Berges gefolgt ist, sie haben sie verloren, als sie aufgestiegen sind, und einfach gewartet, bis sie auftauchen. Bevor sie Zeit hat nachzudenken, schreit Jackson etwas Unverständliches und rennt auf die Stimmen zu, schießt seinen Revolver leer, bis der Schlagbolzen leer klickt. Die Kugeln finden ihn auf halbem Weg und sie bricht zusammen wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden.
„Idiotin", murmelt Cassidy, die jetzt allein ist.
Sie schätzt drei Angreifer, vielleicht vier, und hat nur zwölf Kugeln, die reichen müssen.
Sie schießt, als sie einen von ihnen lokalisiert, und er fällt und hält sich den Bauch. Ein anderer schreit auf, als eine Kugel sein Knie zerfetzt, kurz bevor eine andere seine Stirn durchbohrt, aber die anderen nutzen aus, dass sie ihre Position verraten hat, um auf sie zu schießen, und eine Kugel streift ihre Seite, verursacht ein heftiges Brennen, während eine andere ihre linke Schulter durchbohrt und sie herumwirbeln lässt. Cassidy fällt gegen die Felsen und der Revolver rutscht ihr zwischen den blutigen Fingern weg.
Benommen hört sie die Schritte, die sich nähern, begleitet von Stimmen, die darüber diskutieren, wo das Gold versteckt sein muss. Es sind zwei, jetzt unterscheidet sie sie klar. Vorsichtig holt sie ihre Waffe zurück und kriecht hinter einen größeren Felsen, während sie ihre Hand gegen die Schulter wunde presst. Das Blut sickert zwischen ihren Fingern hindurch und ihr Kopf dreht sich, aber Cassidy beschließt, dass sie nicht hier sterben wird, dass sie nicht die Drecksarbeit machen wird, damit sie jetzt kommen und sich ihr Gold holen, außerdem wäre der Tod ihrer Partner umsonst gewesen.
Sie wartet, während sie sich nähern, weiß, dass sie jetzt im Vorteil ist, weil sie nicht gesehen haben, wie sie sich bewegt hat, sie glauben, sie sei noch an derselben Stelle wie zuvor, und das ist das Einzige, was es ihr ermöglicht, sie von hinten zu überraschen. Cassidy zögert nicht, sobald sie die Gelegenheit hat, das Adrenalin hilft ihr, sich schnell zu erheben und sie entlädt die verbleibenden Kugeln gegen beide, bevor sie sich vollständig umdrehen können. In weniger als zwei Sekunden fallen sie vor ihr zusammen.
Mit der Hand an der Schulter sieht sie sich um. Alle sind tot: in weniger als zwei Minuten ist sie allein geblieben, aber sie hat keine Zeit, das zu verarbeiten, sie muss ein Pferd finden und nach Coyote's Rest zurückkehren, bevor sie ohnmächtig wird. Sie beginnt zu gehen, spürt, dass jeder Schritt, den sie macht, eine Qual ist, es ist, als würde sich eine Nadel in ihre Schulter bohren, die ohne Unterlass blutet.
Sie weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als sie eines der Pferde sieht. Es ist nicht ihres, sie glaubt, es ist Quinns, und es scheint noch etwas nervös wegen der Schüsse, aber es steht still, also steigt sie mit Mühe auf und spornt es mit den wenigen Kräften an, die ihr bleiben.
Cassidy erreicht Coyote's Rest drei Tage später, mehr tot als lebendig, und das Pferd bricht vor Doña Estelas Kneipe mit ihr obendrauf zusammen, in einem fiebrigen Zustand, unfähig, sich länger zu halten. Die Welt ist zu einem verschwommenen Brei aus Schmerz und Staub geworden, und sie nimmt kaum die Hände wahr, die sie packen, noch die Stimmen, die sie nicht erkennt, als jemand nach Doktor Halbert ruft. Das Letzte, was sie sieht, bevor die Dunkelheit sie verschluckt, ist der graue Novemberhimmel, genau von derselben Farbe wie am Tag des Überfalls.
Als sie zwei Wochen später mit verbundener Schulter und einem Schmerz aufwacht, der ihr bis in die Knochen dringt, erzählt ihr Doktor Halbert, dass sie im Fieber über Gold fantasiert hat, über Blut und über Berge, die Menschen verschlingen.
Cassidy sagt nichts und schließt nur die Augen, während die Erinnerungen an jenen Tag fragmentiert in ihren Verstand zurückkehren, bis sie die komplette Szene rekonstruieren kann. Der Überfall auf den Goldzug, die Höhle, die Banditen und alle ihre toten Partner. Sie seufzt und presst den Kiefer vor Wut zusammen, während ein stechender Schmerz ihre Schulter durchbohrt. Vorerst wird sie dieses Gold vergessen, das ihr verflucht erscheint, und wird mit ihrem Leben weitermachen wie bisher, stehlen, um zu überleben, und sie wird es allein tun, denn wenn sie allein ist, ist die Einzige, die sterben kann, sie selbst.
Kapitel 1






Mai 1879, sechs Monate später.
Cassidy wacht vor der Morgendämmerung auf, wie immer, und ihre Hand bewegt sich instinktiv, um nach dem Revolver zu greifen, der stets unter ihrem abgewetzten Kissen ruht. Die Luft in der Hütte ist kalt und riecht nach altem Holz und der erloschenen Asche des Feuers vom Vorabend. Sie bleibt ein paar Sekunden reglos liegen und lauscht den Geräuschen von draußen: dem Wind, der durch die Ritzen der Bretter pfeift, dem fernen Wiehern irgendeines Pferdes und den gedämpften Stimmen der ersten Bewohner von Coyote's Rest, die sich zu regen beginnen.
Sie richtet sich langsam auf, und die Pritsche knarrt unter ihrem Gewicht. Die Wunde an ihrer Schulter tut nicht mehr so weh wie früher, es ist nur noch ein dumpfer Schmerz, der sie daran erinnert, wie nah sie vor sechs Monaten dem Tod war. Sie führt ihre Finger zu der Stelle, wo die Kugel ihr Fleisch durchbohrte, und findet die unregelmäßige Narbe unter dem Stoff ihres Hemdes. Doktor Halbert hat gute Arbeit geleistet, wenn man bedenkt, dass er halb betrunken war, als er sie zunähte.
Sechs Monate seit dem Überfall auf den Zug. Sechs Monate, seit sie alle ihre Gefährten sterben sah, und sechs Monate, seit sie beschloss, dass das verfluchte Gold in dieser Höhle der Dragoon-Berge verrotten kann, weil es nicht wert ist, dafür den Hals zu riskieren. Sie ist immer noch nicht überzeugt, dass es sicher ist, es zu holen, obwohl man seit Wochen nichts mehr über den Raub hört, aber Cassidy ist unruhig und fragt sich ständig, ob es mehr Banditen bei der Gruppe gab, die sie überfiel, oder ob einer der Zugwächter sie erkannt haben könnte. Sie ist sehr paranoid wegen der Sache, oder verängstigt und voller Reue, denn es waren viele Tote, und sie war diejenige, die den Plan ausgeheckt hat.
Sie erhebt sich von der Pritsche und geht barfuß zu dem Tisch, auf dem die Karte von Dusthaven ausgebreitet liegt. Sie hat sie wochenlang studiert und jede Straße, jede Gasse und jede mögliche Fluchtroute auswendig gelernt. Die Bank steht im Zentrum der Stadt, ein einfaches Holzgebäude mit zwei Fenstern an der Front und einer Hintertür, die zu einem Stall führt. Sheriff Amos Pike ist ein starrsinniger Mann, aber langsam in seinen Reflexen und mehr darauf bedacht, seine Würde zu wahren, als den Frieden zu halten. Er hat zwei Hilfssheriffs, die kaum schießen können und normalerweise im Saloon sind zu der Stunde, zu der sie plant einzudringen.
Alles ist kalkuliert und auf die Sekunde genau geplant, wie bei jedem ihrer Coups.
Cassidy zündet eine Kerze an, und das Licht flackert gegen die kahlen Wände der Hütte. Sie besitzt nicht viele Dinge: die Pritsche, den Tisch, zwei wackelige Stühle, einen gusseisernen Ofen und eine Truhe, in der sie ihre Kleidung und die wenigen Dinge aufbewahrt, die ihr wichtig sind. Eines dieser Dinge ist ein verblichenes Foto von ihrem Vater und ihrem Bruder, aufgenommen bevor die Kugeln von Räubern sie hinwegrafften. Ihr Vater in der Sheriff-Uniform, stolz und ernst, ihr Bruder lächelnd mit diesem sorglosen Ausdruck, den Cassidy niemals nachahmen konnte, weil sie die Lust am Lachen vor langer Zeit verlor.
Sie schiebt das Foto aus ihren Gedanken und konzentriert sich auf das, was sie tun muss.
Sie holt den Revolver unter dem Kissen hervor und legt ihn auf den Tisch neben ihren zweiten Revolver und die Munitionsschachteln. Dann kommt das Gewehr, das sie neben der Tür aufgehängt hat, und die beiden Messer, die sie immer in ihren Stiefeln versteckt trägt, obwohl sie sie nie benutzt hat. Sie reinigt jede Waffe akribisch, ölt sie und überprüft sie mit der Präzision von jemandem, der weiß, dass sein Leben davon abhängt, dass keine versagt, wenn sie gebraucht werden.
Ihr Vater brachte ihr das bei, als sie noch ein Kind war, lange bevor sie wusste, dass sie es eines Tages brauchen würde, um außerhalb des Gesetzes zu überleben. Cassidy erinnert sich an die Nachmittage im Hinterhof des Hauses des Sheriffs – ihres Vaters –, die Sonne wärmte ihren Rücken, während er ihr zeigte, wie man die Waffe hält, wie man zielt und wie man atmet, bevor man den Abzug drückt.
„Eine schmutzige Waffe ist eine tote Waffe, Cass", pflegte er zu sagen. „Und eine tote Waffe bringt dich um."
Cassidy reinigt den Lauf des Revolvers mit automatischen Bewegungen, während die Erinnerung sie zu jenem Tag zurückzerrt, dem Tag, an dem sich alles änderte.
Sie war sechzehn Jahre alt, als die Banditen in die Stadt kamen. Drei Männer mit verhüllten Gesichtern und erhobenen Waffen, die brüllten, dass es ein Überfall sei und dass niemand verletzt würde, wenn sie kooperierten. Ihr Vater war zu diesem Zeitpunkt in der Bank und machte eine Einzahlung, und ihr Bruder Thomas war bei ihm, weil er gerade achtzehn geworden war und als Hilfssheriff zu arbeiten begonnen hatte.
Cassidy war zu Hause, als sie die Schüsse hörte. Sie rannte zur Bank, das Herz hämmerte ihr in der Brust und die Hände zitterten, während sie den Revolver hielt, den ihr Vater ihr im Jahr zuvor geschenkt hatte. Sie kam rechtzeitig, um zu sehen, wie ihr Bruder mit einem Loch im Bauch fiel und wie ihr Vater, vor Wut brüllend, auf einen der Banditen schoss, bevor er zwei Kugeln in die Brust bekam.
Cassidy feuerte ohne nachzudenken. Sie tötete die beiden verbliebenen Banditen mit zwei sauberen Schüssen, einer in den Kopf und einer ins Herz, aber als sie zu ihrem Vater und ihrem Bruder rannte, war es bereits zu spät. Thomas starb in ihren Armen, erstickte an seinem eigenen Blut, während er versuchte, ihr etwas zu sagen, das er nie zu Ende brachte. Ihr Vater lebte lange genug, um ihr in die Augen zu sehen und zu flüstern:
„Pass auf dich auf, Cass, niemand sonst wird es tun."
Die Stadt behandelte sie genau einen Tag lang wie eine Heldin. Am nächsten Tag, als sie vorschlug, sie anstelle ihres Vaters zur Sheriffin zu ernennen, folgte ihr das Gelächter durch die ganze Hauptstraße. Eine Frau konnte keine Sheriffin sein, sagten sie ihr. Eine Frau hatte nicht das Zeug, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Es sei besser, wenn sie heiratete und die Männer sich um den Schutz der Stadt kümmern ließe.
Cassidy versuchte trotzdem zu bleiben, aber der neue Sheriff – ein arroganter Typ namens Garrett – sah sie an, als wäre sie eine Bedrohung. Es begann das Gerücht zu kursieren, dass sie die Banditen aus Rache getötet hatte, nicht aus Gerechtigkeit, und dass eine Frau mit so viel Blut an den Händen nicht unter anständigen Leuten leben konnte. Als Garrett andeutete, dass es vielleicht für alle besser wäre, wenn sie ginge, verstand Cassidy die Botschaft.
Sie verließ die Stadt mit dem, was sie am Leib trug, und dem Revolver ihres Vaters an der Hüfte. Sie schaute nie zurück.
Die Sonne beginnt am Horizont aufzutauchen, als Cassidy die Waffen fertig gereinigt hat und sich in bequeme und praktische Kleidung anzieht: dunkle Reithosen, ein Baumwollhemd, eine Lederweste und ihren breitkrempigen Hut, der ihr das halbe Gesicht verbirgt. Sie wirft einen kurzen Blick auf das zerbrochene Spiegelstück, das an der Wand hängt, und erkennt das sechzehnjährige Mädchen, das sie einmal war, kaum wieder. Jetzt ist sie vierunddreißig, das Gesicht von Sonne und Wind gegerbt, Narben, die Geschichten erzählen, die sie lieber vergessen möchte, und ein Blick, der die meisten Menschen wegschauen lässt.
Die Braune, so nennen sie sie. Den Spitznamen hat sie nicht wegen der Farbe ihrer Kleidung oder ihrer Haare, sondern weil sie sagen, sie bewege sich wie ein Puma: lautlos, unsichtbar und tödlich, wenn sie angreift.
Sie verstaut die Revolver in den Halftern, die sie beidseitig an der Hüfte trägt, und das Gewehr in der Scheide der Stute. Dann packt sie in die Satteltaschen Proviant für drei Tage: Dörrfleisch, hartes Brot, eine volle Feldflasche und zusätzliche Munition. Sie verstaut auch die gefaltete Karte in der Innentasche der Weste, obwohl sie sie nicht mehr ansehen muss, weil sie sie auswendig kennt.
Bevor sie hinausgeht, hält sie vor der Truhe an und holt unter der Kleidung eine andere Karte hervor, eine, die sie seit Monaten zu meiden versucht. Es ist die Karte der Dragoon-Berge mit der genauen Position der Höhle, markiert mit einem X, das sie vor einem halben Jahr mit Tinte machte, als sie noch glaubte, dass dieses Gold ihre Zukunft sei.
Sie betrachtet sie ein paar Sekunden lang und spürt das Gewicht der Entscheidung, die sie noch nicht zu treffen wagt. Um die zweihunderttausend Dollar in Gold, versteckt in einer Höhle, die nur sie kennt. Ein Vermögen, das ihr Leben verändern könnte, ihr ein Haus weit weg von hier kaufen, ihr die Möglichkeit geben könnte, aufzuhören zu fliehen und sich zu verstecken, aber jedes Mal, wenn sie daran denkt zurückzukehren, sieht sie die Gesichter von Monroe, Jackson, Quinn und Reed, alle tot wegen dieses verdammten Goldes.
Sie faltet die Karte zusammen und verstaut sie wieder in der Truhe. Heute ist nicht der Tag, um darüber nachzudenken.
Draußen beginnt Coyote's Rest mit dieser chaotischen Energie zu erwachen, die einen Ort charakterisiert, an dem niemand fragt, woher du kommst oder wohin du gehst. Es ist eine provisorische Siedlung mitten im Nirgendwo, ein Zufluchtsort für jeden, der aus der zivilisierten Welt verschwinden muss. Die Hütten sind ohne erkennbare Ordnung verstreut, gebaut aus Holz, das jemand von irgendeinem Sägewerk gestohlen hat, und Blechdächern, die im Wind quietschen. Im Zentrum liegt die Cantina von Doña Estela, der einzige Ort, an dem sich alle treffen, weil man dort anständiges Essen und billigen Whisky bekommen kann.
Cassidy geht zu dem kleinen Stall, wo sie ihr Pferd hat, eine schwarze Stute namens Sombra, die den Weg nach Hause besser kennt als sie selbst. Sie kam einen Tag vor Cassidy aus den Bergen an, und es war Doktor Halbert selbst, der ihr Wasser und Futter gab und sie in den Stall brachte. Die Stute wiehert, als sie sie kommen sieht, und Cassidy streichelt ihr über die Nüstern, bevor sie sie sattelt.
„Heute ist ein wichtiger Tag, Mädchen", murmelt sie, während sie die Riemen festzieht. „Ich brauche dich bereit zum Rennen, falls die Dinge schiefgehen, und wenn möglich, wartest du diesmal auf mich."
Sie ist gerade dabei, die Satteltaschen zu beladen, als sie hinter sich Schritte hört. Sie dreht sich langsam um, die Hand ruht auf dem Revolver, und entspannt sich, als sie sieht, dass es Doktor Halbert ist, der leicht schwankt, während er eine Whiskyflasche in der Hand hält, obwohl die Sonne kaum aufgegangen ist.
„Braune", sagt der Arzt mit verwaschener Stimme. „Früh unterwegs, was?"
„Ich habe zu tun", antwortet Cassidy, ohne weitere Details preiszugeben.
Doktor Halbert kommt näher und betrachtet sie mit diesen wässrigen Augen, die trotz des Alkohols irgendwie scharfsinnig bleiben.
„Lass mich diese Schulter sehen."
Cassidy seufzt, aber sie zieht die Weste aus und öffnet ihr Hemd weit genug, damit der Arzt die Narbe untersuchen kann. Die Finger von Doktor Halbert sind überraschend fest, während er das verheilte Gewebe abtastet.
„Gut verheilt", sagt er mit einem zustimmenden Grunzen. „Du hattest Glück, dass die Kugel dich durchschlug. Noch einen Zentimeter weiter links und sie hätte dir den Knochen zerschmettert."
„Ich weiß", sagt Cassidy, während sie ihr Hemd wieder richtet. „Danke, dass du mich nicht hast sterben lassen."
Sie hat genug von der gleichen Leier. Ihre Wunde heilte vor Monaten, aber ab und zu scheint er das zu vergessen und bittet sie, sie zu sehen. Cassidy will ihn zum Teufel schicken, aber sie erinnert sich daran, dass sie ihn braucht; auch wenn er ein Säufer ist, ist er der einzige Arzt in Coyote's Rest.
„Danke fürs Bezahlen", erwidert der Arzt mit einem schiefen Lächeln. „Wirst du heute etwas Dummes anstellen?"
Sie lächelt ebenfalls.
„Warum fragst du?"
„Weil du diesen Blick hast."
„Welchen Blick?", fragt Cassidy.
„Den von jemandem, der seine Überlebenschancen berechnet."
Cassidy steigt auf Sombra, ohne zu antworten. Doktor Halbert hat recht, natürlich, aber sie wird es nicht laut zugeben.
„Pass auf dich auf, Braune", sagt der Arzt, während er weggeht. „Ich mag dich, und ich würde dich lieber nicht begraben müssen."
Cassidy beobachtet, wie er geht, und spornt dann die Stute zur Cantina von Doña Estela. Sie muss sich verabschieden, bevor sie geht, schon allein deshalb, weil die Frau freundlicher zu ihr war, als es irgendjemand seit Jahren gewesen ist.
Die Cantina ist zu dieser Stunde fast leer, es gibt nur ein paar Typen, die ihren Rausch an den Tischen im Hintergrund ausschlafen, und Doña Estela, die hinter der Theke Gläser putzt. Sie ist eine mexikanische Frau von etwa sechzig Jahren, mit grauem Haar, das zu einem straffen Knoten zurückgebunden ist, und den rauen Händen von jemandem, der sein ganzes Leben gearbeitet hat. Als sie Cassidy hereinkommen sieht, lächelt sie mit dieser mütterlichen Wärme, die sie immer aus dem Konzept bringt.
„Guten Morgen, mija", sagt sie auf Spanisch, wie sie es immer mit ihr tut, obwohl Cassidy nur die Hälfte von dem versteht, was sie sagt. „Gehst du irgendwohin?"
„Nach Dusthaven", antwortet Cassidy und lehnt sich an die Theke. „Bin in ein paar Tagen zurück."
Doña Estela hört auf, das Glas zu putzen, und sieht sie mit diesen dunklen Augen an, die alles zu sehen scheinen.
„Dusthaven. Die Bank, nehme ich an."
Cassidy macht sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Doña Estela ist nicht dumm, und außerdem weiß in Coyote's Rest jeder, was die anderen tun, um zu überleben.
„Du vermutest richtig."
„Sei nicht zu selbstsicher", sagt die Frau und kehrt zu ihrer Arbeit zurück. „Der Sheriff dort ist ein Idiot, aber Idioten können gefährlich sein, wenn sie sich bedroht fühlen."
„Das werde ich im Hinterkopf behalten."
Doña Estela holt einen Stoffbeutel unter der Theke hervor und reicht ihn ihr. Cassidy öffnet ihn und findet frisch gemachte Tortillas, noch warm, in ein Tuch gewickelt.
„Für den Weg", sagt die Frau. „Du kannst keine Bank ausrauben mit leerem Magen."
Cassidy spürt etwas Seltsames in ihrer Brust, etwas, das Dankbarkeit ähnelt, aber unbehaglicher ist. Sie ist es nicht gewohnt, dass sich die Leute um sie kümmern, wie diese Frau es tut, und sie kann die Geste nur in Form von Geld erwidern, also gibt sie ihr immer etwas nach ihren Überfällen.
„Danke", sagt sie und nimmt den Beutel.
„Und Cassidy, sei sehr vorsichtig", Doña Estela sieht sie ernst an. „Ich habe ein komisches Gefühl, irgendetwas wird passieren."
Cassidy nickt, obwohl Vorahnungen für sie nichts bedeuten. Ihrer Erfahrung nach passieren schlimme Dinge ohne Vorwarnung, und Vorahnungen dienen nur dazu, einen nervös zu machen.
„Ich bin immer vorsichtig", sagt sie, bevor sie die Cantina verlässt.
Der Weg nach Dusthaven ist lang und staubig, führt durch eine Landschaft aus rötlichen Felsen und trockenen Büschen, die sich erstreckt, so weit das Auge reicht. Cassidy reitet schweigend und lässt ihren Verstand den Plan immer wieder durchgehen, sucht nach Fehlern und Schwachstellen. Sie wird um elf Uhr morgens in die Bank gehen, wenn der Sheriff im Saloon ist und nur ein oder zwei Kunden drinnen sind. Dreißig Sekunden, um den Kassierer einzuschüchtern, eine Minute, um den Safe zu leeren, und weitere dreißig Sekunden, um hinauszukommen. Zwei Minuten insgesamt, und dann die Fluchtroute: nach Osten durch die Gasse hinter der Bank, nach Süden zum trockenen Bach und dann im Zickzack nach Westen, um etwaige Verfolger abzuschütteln.
Einfach. Sauber. Keine Opfer, wenn alles gut läuft, aber während sie reitet, kehren ihre Gedanken immer wieder zu der Karte zurück, die in der Truhe ihrer Hütte versteckt ist. Das Gold aus den Dragoon-Bergen verfolgt sie wie ein Geist und flüstert ihr zu, dass es all ihre Probleme lösen könnte, dass sie aufhören könnte, Banken auszurauben, und wie eine normale Person leben. Und wieder erinnert sie sich an den Hinterhalt, die Schreie und das Blut. Sie erinnert sich daran, wie nahe sie dem Tod war und wie sie zwischen Leichen kriechen musste, um zu überleben.
Es ist es nicht wert, sagt sie sich selbst. Nichts, das so viele Leben kostet, ist es wert, aber sie hat immer eine Stimme im Kopf, die sie fragen lässt, wie lange sie noch so weitermachen wird, Banken ausrauben, um zu überleben, während sie mit einem Revolver unter dem Kissen schläft.
Cassidy presst die Zähne zusammen und spornt Sombra an, schneller zu laufen, als könnte sie diese Gedanken hinter sich lassen. Vorerst wird sie die Bank von Dusthaven ausrauben, und danach wird sie schon sehen, was sie mit dem verdammten Gold macht.
Die Sonne steht hoch am Himmel, als sie schließlich die ersten Gebäude der Stadt am Horizont erblickt. Dusthaven unterscheidet sich nicht sehr von irgendeiner anderen Grenzstadt: eine Hauptstraße mit Geschäften auf beiden Seiten, ein Saloon, eine kleine Kirche und die Bank genau im Zentrum, als wäre sie das Herz des Ortes.
Cassidy hält auf einem nahen Hügel an und beobachtet die Stadt durch ein Fernglas, das sie aus den Satteltaschen holt. Sie zählt fünf Pferde, die vor dem Saloon angebunden sind, zwei Karren, die in der Nähe des Gemischtwarenladens geparkt sind, und keine Spur vom Sheriff. Perfekt.
Sie verstaut das Fernglas und zieht sich das Tuch über die Nase. Dann überprüft sie ein letztes Mal, dass die Revolver geladen und bereit sind. Alles ist an seinem Platz, alles auf die Sekunde genau geplant, so wie sie es mag.
Es ist Zeit zu arbeiten.
Kapitel 2






Adelita Garza sitzt auf der Bettkante, die Hände fest auf ihrem Schoß gefaltet, während sie den schweren Schritten ihres Mannes im Erdgeschoss lauscht. Er ist wieder betrunken, wie fast jede Nacht, und am Tonfall seiner Stimme, während er mit sich selbst spricht, erkennt sie, dass er schlechter Laune ist.
Das Haus ist klein und die Wände sind dünn, sodass sie jedes Wort hört, das er murmelt, und es als echte Bedrohung wahrnimmt. Adelita versteht nicht, was er sagt, aber das muss sie auch nicht; nach zwei Jahren Ehe hat sie gelernt, die verschiedenen Arten von Héctors Besäufnissen zu deuten. Dieses hier scheint von der unberechenbaren Sorte zu sein, von der Art, die damit enden kann, dass er auf dem Sofa zusammenbricht oder die Treppe hochsteigt, um Dinge von ihr zu verlangen, für die sie keine Kraft hat.
Sie legt eine Hand auf ihren Bauch, der unter dem Baumwollnachthemd, das sie trägt, noch flach ist, und spürt, wie die Angst sie verschlingt. Ihre Periode ist diesen Monat ausgeblieben, und die morgendliche Übelkeit der letzten Wochen lässt keinen Zweifel. Sie ist schwanger mit dem Kind eines Mannes, den sie nie geliebt hat, an den ihr Vater sie verkauft hat wie Vieh, als sie gerade erst sechzehn Jahre alt war. Ein Mann, zwanzig Jahre älter als sie, mit rauen Händen und Alkoholatem, der sie auf eine Weise berührt hat, die sie immer noch schmutzig fühlen lässt. Und jetzt trägt sie sein Kind in sich.
Der Gedanke sollte ihr Freude bereiten, das sagten ihre Schwestern, als sie heiratete.
„Kinder sind ein Segen", sagten sie. „Sie werden dir einen Sinn geben."
Sie empfindet keine Freude, was sie empfindet, ist Panik, weil sie genau weiß, was für ein Vater Héctor sein wird. Die gleiche Art von Vater, die er für die drei Kinder aus seiner ersten Ehe war, die er kaum sieht, weil er alles verachtet, was nicht der ganze Alkohol ist, den er täglich hinunterkippt.
Adelita ist verängstigt, aber sie weiß eines mit Sicherheit: Sie wird nicht zulassen, dass ihr Kind mit diesem Mann als Vater aufwächst. Sie zuckt zusammen, als Héctor etwas Unverständliches schreit, und dann hört sie das Geräusch von etwas, das auf dem Boden zerbricht. Adelita schließt die Augen und atmet tief ein, versucht sich zu beruhigen, während sie im Geiste die Sekunden zählt, die bleiben, bevor er die Treppe hochkommt, aber das passiert nicht, weil er sich wahrscheinlich in den Sessel hat fallen lassen und bewusstlos ist.
Das ist die Nacht. Sie plant das seit Tagen, genau seit sie ihre Vermutung über die Schwangerschaft bestätigt hat. Heute Nacht geht sie.
Sie erhebt sich geräuschlos vom Bett und zieht unter der Matratze ein kleines Bündel hervor, das sie heimlich vorbereitet hat. Sie hat nicht viel, nur ein Ersatzkleid, Unterwäsche, ein von ihrer toten Mutter gestricktes Schultertuch und die Steinschleuder, die sie als Kind benutzte, um Vögel zu jagen, wenn es zu Hause kein Essen gab, und von der sie sich nie trennt. Sie konnte kein Geld mitnehmen, Héctor sorgt dafür, ihr keinen einzigen Peso zu geben, aber sie hat den Revolver genommen, den er im Schlafzimmer aufbewahrt, einen Revolver, den sie natürlich nicht benutzen kann, aber den sie zu benutzen bereit ist, wenn es sein muss.
Plötzlich hört sie Héctors Schritte die Treppe hochkommen, und Adelita erstarrt mit dem Bündel in den Händen. Sie kann nicht durch die Tür hinaus, ohne dass er sie sieht, und wenn sie jetzt zu fliehen versucht, wird er sie einholen, bevor sie das Ende der Straße erreicht, obwohl er betrunken ist.
Die Tür fliegt auf, und Héctor kommt schwankend herein, das Hemd aufgeknöpft und die Haare zerzaust. Seine Augen sind blutunterlaufen, und sein Kiefer ist auf eine Weise zusammengepresst, die Adelita erschaudern lässt.
„Was machst du wach?", fragt er mit schwerfälliger Stimme, während er näher kommt.
Adelita versteckt das Bündel mit einer schnellen Bewegung hinter ihrem Rücken und zwingt sich zu einem Lächeln, von dem sie hofft, dass es überzeugend wirkt.
„Nichts, ich konnte nicht schlafen."
Héctor beobachtet sie einige Sekunden lang misstrauisch, die Adelita wie eine Ewigkeit vorkommen. Dann stößt er einen Rülpser aus, schwankt vor Schwindel und murmelt etwas, während er sich aufs Bett fallen lässt. Adelita zögert, sie könnte jetzt rennen, aber sicher würde er schlagartig aufwachen und sie einfangen, also legt sie sich noch angezogen ins Bett, weil er es nicht einmal bemerkt, und wartet.
Sie wartet erleichtert, dass er so betrunken angekommen ist, dass er nichts mit ihr anfangen konnte. Sie beginnt, die Minuten in ihrem Kopf zu zählen, nervös, bis sie die Angst beiseiteschiebt und sich überzeugt, dass er tief schläft. Dann gleitet sie ganz langsam aus dem Bett, hält jedes Mal den Atem an, wenn er sich bewegt oder im Schlaf grunzt.
Als sie endlich steht, nimmt Adelita das Bündel, geht hinaus auf den Flur und steigt barfuß die Treppe hinunter, um kein Geräusch zu machen, weicht den Keramikresten auf dem Boden des Tellers aus, den Héctor zerbrochen hat, als er ankam. Die Haustür ist nicht abgeschlossen, weil er nie in Betracht gezogen hat, dass sie den Mut haben könnte zu gehen. Fehler, Adelita hat ihn, das Kind, das sie in ihrem Bauch trägt, hat ihr den Anstoß gegeben, der ihr fehlte, um die Entscheidung zu treffen, die sie seit Jahren plant.
Draußen ist es kalt und dunkel, der Mond beleuchtet kaum den Feldweg, der aus dem Dorf führt, aber das hält sie nicht auf. Adelita zieht die Schuhe an, die sie zuvor in der Nähe der Tür versteckt hat, und beginnt zu gehen, erst langsam, dann beschleunigt sie den Schritt, bis sie so schnell rennt, dass ihr Herz in den Ohren schlägt. Sie rennt, bis ihre Lungen brennen und ihre Beine zittern, und sie rennt, bis das Dorf hinter ihr liegt und nur leere Felder um sie herum sind. Dann hält sie an, keuchend und schwindelig von der Anstrengung, und dreht sich zum ersten Mal um, um zurückzuschauen, spürt die Panik in jedem Zentimeter ihres Körpers, aber es folgt ihr niemand, es gibt keine Schreie von Héctor, der verlangt, dass sie zurückkommt, nur Stille und Dunkelheit.
Adelita ist frei, und die Erleichterung, die sie empfindet, ist so intensiv, dass ihr fast die Knie nachgeben, aber sie erlaubt sich das nicht, sie zwingt sich weiterzumachen, weil sie weiß, dass Héctor bei Tagesanbruch aufwachen wird, und dann wird er sie suchen. Sie muss die größtmögliche Distanz zwischen sie bringen, bevor das passiert, also geht sie die ganze Nacht wie geplant, folgt dem Weg nach Norden, den sie auf den Karten der Vereinigten Staaten gesehen hat.
Der Rio Bravo ist zwei Tage zu Fuß entfernt, und auf der anderen Seite liegt Texas, wo man sagt, dass ein Mensch neu anfangen kann, ohne dass jemand fragt, woher er kommt. Adelita hätte nie gedacht, dass sie es sein würde, die diesen Fluss von diesem mexikanischen Dorf in der Nähe von Monterrey aus überquert, aber sie wird es tun, und niemand wird sie aufhalten können.
Die ersten zwei Tage sind die härtesten. Adelita geht nachts und schläft tagsüber versteckt, verängstigt bei dem Gedanken, dass Héctor jeden Moment auftauchen könnte, um sie zurückzuzerren. Sie isst das Wenige, das sie im Bündel hatte, und wenn es aufgebraucht ist, stiehlt sie Obst von den Bäumen, die sie auf dem Weg findet, und trinkt Wasser aus Bächen.
Die Schwangerschaftsübelkeit überfällt sie ohne Vorwarnung, und mehr als einmal muss sie anhalten, um am Straßenrand zu erbrechen, hält sich den Magen, während sie zittert und ihre Augen tränen. Sie hat seit Tagen nicht genug gegessen und weiß, dass ihr Körper mit jeder Stunde schwächer wird, aber sie kann nicht aufhören, nicht, bis sie ihr Ziel erreicht hat.
Als sie am dritten Tag endlich den Rio Bravo erreicht, ist sie so erschöpft, dass sie kaum stehen kann. Der Fluss ist breiter, als sie sich vorgestellt hatte, und die Strömung erscheint gefährlich, selbst vom Ufer aus. Adelita steht lange da und schaut ihn an, spürt, wie die Panik ihr die Kehle hochkriecht. Sie kann nicht schwimmen. Sie konnte noch nie schwimmen, weil Frauen in ihrem Dorf solche Dinge nicht lernten, und jetzt steht sie hier, schwanger und ausgehungert, blickt auf einen Fluss, der sie töten könnte, wenn sie versucht, ihn zu überqueren, aber sie hat keine andere Wahl, denn zurückzukehren bedeutet, zu Héctor zurückzukehren, und das wird sie auch töten, nur langsamer und auf schlimmere Weise.
Adelita beißt die Zähne zusammen und beginnt, das Kleid auszuziehen, das sie trägt, behält nur die Unterwäsche und das Nachthemd an. Sie steckt den Rest der Kleidung ins Bündel und bindet es fest um ihren Hals, betet, dass es ihr nicht entgleitet, während sie hinübergeht. Für den Fall, dass es passiert, beschließt sie, ihre Steinschleuder in der Hand zu halten, drückt sie fest, weil es das Einzige ist, was sie nicht verlieren will, das Einzige, womit sie sich verteidigen kann, denn Adelita kann nicht viele Dinge, aber sie kann mit der Steinschleuder schießen.
Das Wasser ist eiskalt, als sie ihre Füße hineinstellt, und sie muss sich auf die Lippe beißen, um nicht vor Schreck zu schreien. Sie zwingt sich weiterzugehen, mit langsamen, festen Schritten, während der Fluss bis zu ihren Knien steigt, dann bis zu ihrer Taille und schließlich bis zu ihrer Brust, raubt ihr den Atem. Die Strömung ist stark, viel stärker als erwartet, und innerhalb von Sekunden, ohne wirklich zu wissen, wie es passiert, wird Adelita flussabwärts gerissen. Sie versucht, den Kopf über Wasser zu halten, während sie verzweifelt strampelt, schluckt Wasser, das ihr die Kehle und die Lungen verbrennt, während sie am Bündel zerrt, als ob es schwimmen würde.
Sie wird hier sterben. Sie wird in diesem verdammten Fluss ertrinken, und niemand wird je erfahren, was aus ihr geworden ist. Ihr Kind wird sterben, bevor es geboren wird, und alles wird umsonst gewesen sein, aber dann berührt ihr Fuß etwas Festes, einen Felsen oder vielleicht den weniger tiefen Grund des Flusses, und sie stößt sich mit aller Kraft ab, die ihr noch bleibt. Sie taucht hustend und Wasser spuckend auf, kämpft gegen die Strömung, bis ihre Hände festes Land berühren und sie sich auf wundersame Weise aus dem Fluss ziehen kann.
Sie liegt stundenlang am Ufer, zittert heftig und hustet, während die Sonne am Horizont aufgeht. Als es ihr endlich gelingt, sich aufzusetzen, blickt sie auf die andere Seite des Flusses und erkennt, dass sie es geschafft hat. Sie ist hinübergekommen, sie ist in den Vereinigten Staaten, was bedeutet, dass sie endlich eine vollkommen freie Frau ist, aber sie ist auch völlig allein, ohne Geld, fast ohne Essen und kann kaum ein paar Worte Englisch.
Die nächsten Tage sind ein Albtraum aus Hunger, Durst und Verwirrung. Das Essen ist am zweiten Tag aufgebraucht, und Adelita geht nach Norden, folgt dem, was ihr wie ein Weg erscheint, versteckt sich jedes Mal, wenn sie jemanden sieht, weil sie nicht weiß, wem sie vertrauen kann, und verängstigt ist. Die Sonne verbrennt ihre Haut, und ihre Füße füllen sich mit Blasen, die platzen und in ihren feuchten Schuhen bluten.
Die Schwangerschaftsübelkeit ist ständig da, und jedes Mal, wenn sie erbricht, fühlt sie, dass sie die wenigen Kräfte verliert, die ihr noch bleiben. Sie berührt ihren Bauch mit zitternden Händen und flüstert ihrem ungeborenen Kind Versprechen zu, verspricht ihm, dass sie Essen finden wird, dass sie sicher sein werden und dass sich das lohnen wird, obwohl sie nicht sicher ist, ob sie es halten kann.
Sie versucht, am vierten Tag Arbeit auf einer Farm zu bekommen, die sie findet, nähert sich mit erhobenen Händen in einer Friedensgeste und benutzt die wenigen englischen Wörter, die sie kennt.
„Work", sagt sie immer wieder. „Please, work."
Der Farmer sieht sie von oben bis unten an, und seine Augen verweilen zu lange auf ihrem schmutzigen Körper. Dann spuckt er auf den Boden – erinnert sie an Héctor – und schreit ihr etwas auf Englisch zu, das sie nicht versteht, aber der Ton ist klar, und Adelita begreift, dass er sie hier nicht haben will. Sie ist Mexikanerin, und das ist Grund genug, sie abzuweisen.
„Estúpido", murmelt sie erschöpft.
Adelita entfernt sich und lässt die Tränen der Frustration ihren Blick überfluten. Sie fühlt, dass es nicht gerecht ist, nichts davon ist es, aber Gerechtigkeit scheint niemandem in diesem Land wichtig zu sein, und in ihrem auch nicht.
Sie geht tagelang weiter, verliert die Zeitrechnung, während der Hunger zu etwas wird, das sie dauerhaft begleitet. Sie isst, was sie findet: wilde Beeren, die ihr Magenschmerzen bereiten, Wurzeln, die sie kaum kauen kann, und einmal ein Kaninchen, das sie nach mehreren gescheiterten Versuchen mit ihrer Steinschleuder tötet. Sie kocht es schlecht über den Resten eines Lagerfeuers, das sie halb erloschen findet, das Fleisch ist zäh und verbrannt, aber es ist das Beste, was sie seit Wochen gegessen hat.
Als sie schließlich in Dusthaven ankommt, ist sie so verzweifelt, dass sie kaum klar denken kann. Das Dorf taucht in der Ferne auf, was ihr wie eine Fata Morgana erscheint, und Adelita muss mehrmals blinzeln, um sich zu vergewissern, dass es echt ist. Sie tritt mit schleppenden Schritten ein, erhält Blicke von Neugier und Verachtung zu gleichen Teilen. Eine mexikanische Frau allein, schmutzig und offensichtlich ausgehungert, ist in einem Dorf wie diesem nicht willkommen, das sieht sie an den Gesichtern der Leute, die wegschauen, wenn sie versucht, um Hilfe zu bitten.
Sie hält vor einem Laden an und blickt durch das Schaufenster auf das frisch gebackene Brot, das ausgestellt ist. Ihr Magen knurrt so laut, dass es wehtut, und für einen Moment erwägt sie hineinzugehen und einfach um etwas Essen zu betteln, aber dann sieht sie den Ladenbesitzer drinnen, einen dicken Mann mit furchterregender Miene, und weiß, dass er sie rauswerfen wird, bevor sie ein Wort sagen kann.
Ihre Augen wandern dann zur Bank auf der anderen Straßenseite. Es ist ein einfaches Holzgebäude mit zwei Fenstern an der Front und einem Schild, auf dem in großen Buchstaben „Dusthaven Bank" steht. Adelita beobachtet es eine ganze Weile, während etwas Verzweifeltes und Wildes von ihr Besitz ergreift. Sie muss essen, ihr Kind braucht, dass sie isst. Und wenn ihr niemand Arbeit oder Hilfe geben wird, weil sie Mexikanerin ist, dann wird sie sich nehmen, was sie braucht.
Sie hat keinen Plan, sie hat keine Ahnung, was sie genau tun wird, sie ist nur eine verzweifelte werdende Mutter, die weiß, dass sie Geld braucht, um Essen zu kaufen, und dieses Geld ist hinter diesen Türen, also zieht sie den Revolver heraus, den sie ihrem Mann gestohlen hat, bevor sie ging, und hält ihn mit beiden Händen, ihr Herz schlägt so heftig, dass sie das Gefühl hat, ihre Brust würde explodieren.
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